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Als der Kaplan die Kanzel beſtieg, umwallt von ſeinem weiten, weißen, wie in 
himmliſcher Reinheit ſtrahlenden Chorhemd, ſaß unſere kleine Baronin in vollem Behagen 
bereits auf ihrem gewohnten Platz. Ihr zur Seite entſtrömte dem Boden die angenehme 
Wärme der Luftheizung und vor ſich hatte ſie die lieblich-poetiſche Kapelle der heiligen Engel. 

Nach der gewohnheitsmäßigen ſtillen Andacht führte der Kaplan in graziöſer Be— 
wegung ein feines Battiſttuch an die Lippen, verharrte noch einen Augenblick in Schweigen, 
öffnete ſodann die Arme, gleich einem Seraphim, der ſich anſchickt ſeinen Flug zu nehmen, 
neigte das Haupt und begann zu reden. 

Seine Stimme drang zuerſt durch das weite Schiff der Kirche wie das ferne 
Murmeln eines rauſchenden Waſſers, wie die ſchmeichelnde Klage des Windes, der durch 
die Blätter weht; dann aber erhob ſie ſich und das Säuſeln des Windes wuchs zum 
Sturme an. Mit majeſtätiſchem Donnergeroll brauſte ſie jetzt unter den Gewölben dahin. 
Von Zeit zu Zeit aber, zwiſchen die gewaltigſten Donnerſchläge hinein, ſank die Stimme 
des Kaplans plötzlich wieder zum weichen Flüſterton herab und warf ſo hin und wieder 
einen hellen Sonnenſtrahl in den düſtern Orkan ſeiner Beredtſamkeit. 

Gleich vom Beginn der Rede an hatte ſich unſere niedliche Baronin in einer 
Stellung zurecht gerückt, die verriet, daß ſie als echte Feinſchmeckerin, als Perſon von 
empfindſamem Ohr ſich vorbereite, alle Feinheiten einer redneriſchen Lieblings-Symphonie 
mit Wolluſt in ſich aufzunehmen. Sie ſchien entzückt zu ſein von der auserleſenen Anmut 
und Milde der erſten Phraſen. Mit der Aufmerkſamkeit des Kenners folgte fie dem Anz 
ſchwellen der Stimme bis zum endlichen Ausbruche des mit feiner Berechnung aufgeſparten 
Schlußeffektes. Sie konnte ſich eines leichten Beifallnickens mit leiſem Bravo nicht ent— 
halten, als die Stimme des Kaplans zu ihrer ganzen Machtfülle fich entfaltet und verſtärkt 
durch das Echo des weiten Schiffes mit wahrer Donnergewalt herniederdröhnte auf die 
zerknirſchte, andächtige Verſammlung. 

Es war ein himmliſcher Genuß. Die frommen Betſchweſtern ſchwammen in eitel 
Wonne und Seligkeit. 


* * 
* 


Der Herr Kaplan ließ indes nicht nur ſeine melodiſche Stimme erſchallen, ſondern 
er ſagte auch etwas. Er predigte über das Faſten und ſprach davon, wie wohlgefällig 


Gott die Kaſteiung und Fleiſchesabtödtung ſeiner Geſchöpfe ſei. Ueber den Rand der 
Kanzel gebeugt, anzuſchauen gleich einem großen weißen Vogel, ſeufzte er: 
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„Die Stunde iſt gekommen, meine Brüder und Schweſtern, wo wir alle unſer 
Kreuz auf uns nehmen ſollen, gleich Jeſu Chriſto unſerm Herrn, wo wir, dornen— 
bekränzt gleich ihm, unſern Kalvarienberg erſteigen müſſen, mit nackten Füßen und nicht 
achtend der Dornen und Diſteln und ſpitzen Steine, ſo auf dem Wege ſind.“ 

Unſere kleine Baronin mußte dieſe Phraſe ganz beſonders wohllautend und ab— 
gerundet finden, denn ſie ſenkte die Lider und ſchloß vor Wonne faſt die Augen, gerade 
als ob man ihr wohlthuend an's innerſte Herz gegriffen hätte. Die Redeſymphonie des 
Kaplans wiegte ſie faſt ein und obgleich ſie ſeinen melodiſchen Phraſen noch folgte, 
überließ fie ſich doch bereits einer halbwachen Träumerei voll der intimſten Wolluſtſchauer. 

Der Regen ſchien noch nicht aufgehört zu haben, denn grau und neblich blickte die 
Welt durch das hohe Chorfenſter ihr gegenüber herein. Das liebe Kind war in die 
Predigt gekommen trotz des abſcheulichſten Wetters. Wenn man eben Religion hat, weiß 
man auch ein wenig zu leiden. Ihr Kutſcher hatte einen fürchterlichen Regenguß ab— 
bekommen, und ſie ſelbſt hatte ſich die Fußſpitzen naß gemacht beim Herunterhüpfen aufs 
Trottoir. Ihr Coupe allerdings war vorzüglich, feſtſchließend und weich und warm ge— 
polſtert. Aber es iſt doch ſo traurig, durch die angelaufenen Scheiben zu ſehen und nichts 
zu erblicken, als eine Reihe geſchäftiger Regenſchirme, die zu beiden Seiten über das 
Trottoir dahineilen. Und dann dachte ſie, wenn das Wetter ſchön geweſen wäre, ſo 
hätte ſie in ihrer Victoria fahren können und das wäre doch viel hübſcher und amüſanter geweſen. 

Im Grunde war in dieſem Augenblick ihre größte Sorge die, der Kaplan möchte 
doch ſeine Predigt nicht zu früh beenden, denn ſonſt mußte ſie auf ihren Wagen warten. 
Bei einem ſolchen Wetter konnte ſie doch nicht zu Fuß gehen, das wäre ja ganz un— 
möglich! Sie berechnete, daß, wenn er in der Verausgabung ſeiner Kräfte ſo fortfahre, 
er keine zwei Stunden werde reden können, und dann kam ihr Kutſcher gewiß zu ſpät. 

Dieſe Befürchtung beeinträchtigte ein klein wenig ihre frommen Genüſſe. 

* . * 

Der Kaplan fiel von einem Zornesausbruch in den andern. Hochaufgerichtet, nach 
rückwärts gebäumt, mit fliegenden Haaren und vorgeſtreckten Fäuſten, ſah er aus wie 
ein von allen Rachegeiſtern Beſeſſener, und donnerte alſo auf die Gläubigen hernieder: 

„Und Verderben zumal über euch, o Sünderinnen, ſo ihr nicht Ströme heißer 
Thränen der Verzweiflung und Reue vergießet zu den Füßen Jeſu Chriſti unſeres Herrn! 
Glaubt mir, zittert und fallt auf die Knie, hier auf den Steinen. Nur wenn ihr hinab— 
taucht in das Fegfeuer der Buße, welches die heilige Kirche euch gnadenvoll öffnet in 
dieſen Tagen allgemeiner Zerknirſchung, nur wenn ihr eure vom Faſten gebleichten Häupter 
gegen die Steine drückt, bis ſie davon Spuren tragen, nur wenn ihr ſie ganz auskoſtet 
die Qualen und Aeugſte des Hungers, der Kälte, des Schweigens und der Finſternis, 
nur dann könnt ihr der göttlichen Gnade teilhaftig werden am Tage des Gerichts!“ 

Die kleine Baronin, aufgeſchreckt aus ihren Gedanken durch dieſen neuen, fürchter— 
lichen Zornesausbruch, nickte mit dem Kopfe, als ob ſie ganz und gar der Anſicht des 
entrüſteten Prieſters wäre. Gewiß ſollte man ſich einſchließen in ein dunkles Loch, recht 
feucht und kalt, um ſich zu geißeln und mit Ruten zu züchtigen, das unterlag für ſie 
keinem Zweifel mehr! Dann aber fiel ſie ſanft wieder in ihre Träumerei zurück. Es 
überkam ſie eine unſägliche Wohligkeit, eine ſanfte Verzückung. Sie ſaß bequem auf einem 
niedrigen Stuhl mit breiter Lehne und hatte ein geſticktes Kiſſen unter den Füßen, das 
ſie vor der Kälte des Steinbodens ſchützte. So, in halbliegender Stellung, genoß ſie die 
Kirche. Weihrauchdüfte zogen durch den weiten Raum, deſſen Niſchen und Vertiefungen 
in geheimnisvollem Halbdunkel lagen und ſich für unſere Baronin mit allerlei reizenden 
Viſionen erfüllten. Das Hauptſchiff ſtrahlte in Gold und Marmor und hoch herab von 
ſeiner Wölbung hingen reiche Draperien aus ſchwerem, dunklem Sammt. Farbige Ampeln 
verbreiteten ein ſanſtes magiſches Licht, und berauſchende Düfte ſtrichen durch die weiche 
Atmoſphäre. Das Ganze ſchien ein rieſiges Boudoir, bereit unausſprechliche, überirdiſche 
Liebe in ſich aufzunehmen. So wenigſtens träumte unſere kleine Baronin und gab ſich 
widerſtandslos dem Reiz dieſer Herrlichkeit und dieſes Pompes hin. Es war ein wahres 
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Feſt der Sinne. Ihre ganze hübſche, fette Perſon fühlte ſich wie umſchmeichelt, geſtreichelt, 
eingewiegt, ſie löste ſich auf in Wonne und Wohlbehagen. Die größte Wolluſt dabei 
war, ſich in dieſer großen Glückſeligkeit ſo ganz klein und winzig zu fühlen. 

Was ſie jedoch unbewußterweiſe am wohligſten berührte, war der Wärmeſtrom, 
der faſt unter ihren Kleidern dem Boden entſtieg. Sie war ſehr erfroren, die kleine 
Baronin, daher empfand ſie mit doppelter Wolluſt das Herumſtreichen der warmen Luft 
an ihren ſeidenen Strümpfen, und eine ſüße Schlaftrunkenheit bemächtigte ſich ihrer in 
dieſem weichen, warmen Luftbad. 


* * 
** 


Der Kaplan tobte immer noch im heftigſten Zorn. Unerbittlich tauchte er die 
anweſenden Gläubigen ins kochende Oel der Hölle. 

„So ihr die Stimme Gottes nicht höret, ſo ihr euch gegen mich, der ich in ſeinem 
Namen zu euch rede, taub ſtellt, ſo ſage ich euch wahrlich: ihr werdet vor Angſt am Tage 
des Gerichts eure eigenen Knochen krachen hören, ihr werdet euer Fleiſch im Feuer brennen 
fühlen und dann vergeblich flehen: „Gnade, Gnade, o Herr, wir bereuen!“ Der Herr 
aber wird euch ohne Gnade hinunterſtoßen in den tiefſten Abgrund zu ewiger Qual!“ 
Ein Schauer überlief die Zuhörer bei dieſen letzten Worten. Um den Mund der kleinen 
Baronin, welche die warme Luft, die ihr unter die Röcke ſtrich, in der That faſt ein— 
geſchläfert hatte, ſchwebte ein unbeſtimmtes Lächeln. Sie kannte den Kaplan ſehr genau, 
die kleine Baronin. Den Abend vorher noch hatte er bei ihr geſpeist. Hechtpaſtete mit 
Trüffeln ging ihm über alles, und der Pomard war ſein Lieblingswein. Er war gewiß 
ein ſchöner Mann, der Kaplan, fünfunddreißig bis vierzig Jahre alt, braun und mit 
einem Geſicht ſo rund und roſig und geſund, wie die drallſte Bauerndirn es nicht friſcher 
hätte aufweiſen können. Dabei ein Mann von Welt, Feinſchmecker und liebenswürdiger 
Plauderer. Die Frauen beteten ihn an; die kleine Baronin war närriſch mit ihm. Er 
konnte ihr aber auch mit ſo wunderbarer, unnachahmlich ſüßer Stimme ſagen: „Ach, 
Madame, mit ſolcher Toilette werden Sie einen Heiligen ins Verderben ziehen!“ 

Er ſtürzte ſich aber nicht ins Verderben, der gute Mann, ſondern lief von der 
Baronin zur Gräfin und von der Gräfin zur Marquiſe und ſeinen übrigen Beichtkindern, 
um ihnen allen mit gleicher Liebenswürdigkeit dieſelben Schmeicheleien zu ſagen, wodurch 
er denn auch zum verzogenen Liebling dieſer Damen geworden war. 

Wenn er am Donnerstag bei unferer kleinen Baronin ſpeiste, pflegte fie ihn wie 
ein liebes, zartes Geſchöpf, dem der geringſte Luftzug einen Schnupfen und der kleinſte 
ſchlechte Biſſen Verdauungsbeſchwerden verurſachen könnte. Im Salon ſtand ſein Fauteuil 
beim Kamin, und bei Tiſch hatten die Diener Befehl, über ſeinen Teller ganz beſonders 
zu wachen und ihm allein einen gewiſſen zwölfjährigen Pomard einzuſchenken, den er 
mit geſchloſſenen Augen und mit einer Andacht trank, gerade als ob er kommunizierte. 

Er war ſo gut, ſo gut, der liebe Kaplan! Während er von ſeiner Kanzel herab 
von krachendem Gebein und geröſtetem Menſchenfleiſch ſprach, ſah ihn die kleine Baronin 
in ihrem Halbſchlaf bei ſich zu Tiſche ſitzen, wie er ſich behaglich den Mund wiſchte und 
ſich zu ihr wendend ſagte: „Dieſe Suppe allein, meine liebe Baronin, ließe Sie Gnade 
finden vor Gott dem Vater, wenn nicht Ihre Schönheit ſchon genügte, um Ihnen das 
Paradies zu ſichern.“ 

* 5 * 

Nachdem er im Zorn gewütet und die ſchrecklichſten Drohungen ausgeſtoßen hatte, 
ging der gute Kaplan zum Schluchzen über. Das war ſo ſeine gewöhnliche Taktik. Er 
ſank faſt in die Knie, ſo daß man nur noch die Schultern ſah, dann plötzlich richtete er 
ſich wieder auf, geberdete ſich wie ein Verzweifelter und wiſchte ſich mit großem Geräuſch 
die Augen. Er warf nach links und rechts die Arme in die Luft und nahm die Poſen 
eines verwundeten Pelikans an. Das war das Raketenbüſchel des Finale, das Stück mit 
großem Orcheſter, die bewegte Schlußſzene. 

„Weinet, weinet, klagte er mit ſchluchzender Stimme, weinet über euch, über mich, 
über Gott ſelbſte. 1 
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Die kleine Baronin war bei offenen Augen ganz und gar eingeſchlafen. Die 
Wärme, der Weihrauchduft, die zunehmenden Schatten hatten ſie betäubt. Zuſammen— 
gekauert, überließ ſie ſich willenlos den wollüſtigen Empfindungen, die ihre Sinne gefangen 
hielten. Und ganz im Geheimen träumte ſie die angenehmſten Dinge. 

Vor ihr, in der Kapelle der heiligen Engel, war ein großes Freskogemälde. Es 
ſtellte eine Gruppe ſchöner junger Männer dar, halb nackt und mit Flügel auf dem 
Rücken. Sie lächelten wie zaghafte Liebhaber, während ihre knieende, gebückte Stellung 
darauf zu deuten ſchien, daß ſie irgend eine kleine, unſichtbare Baronin anbeten. Die 
hübſchen Jungen, welch' zarte Lippen, welche Sammthaut, welch' muskulöſe Arme ſie 
hatten! Das Schlimmſte aber war, daß einer von ihnen dem jungen Herzog von P. .., 
einem der guten Freunde unſerer Baronin, aufs Haar glich. Sie fragte ſich wie im 
Traum, ob ſich der Herzog nackt und mit Flügeln wohl gut ausnähme? Und dann 
bildete ſie ſich wieder ein, der große roſige Cherubin trage das ſchwarze Gewand des 
Herzogs. Der Traum wurde beſtimmter, und es war in der That der Herzog ſelbſt, 
der, ſehr mangelhaft bekleidet, aus dem Hintergrund der Kapelle hervor, ihr, der kleinen 
Baronin, Kußhände zuwarf. 


* * 
* 


Als ſie erwachte, hörte ſie gerade, wie der Kaplan die ſakramentalen Worte ſprach: 

„Und ich wünſche euch den Segen. Amen.“ 

Ganz erſtaunt blieb ſie noch einen Augenblick ruhig, war es ihr doch gerade, als 
habe der Kaplan ihr die Küſſe des Herzogs gewünſcht. 

Da gab es ein allgemeines Geräuſch vom Rücken der Stühle und alles verließ die 
Kirche. Die Baronin hatte richtig geraten, ihr Kutſcher war noch nicht vor der Thür. 
Dieſer Schelm von Kaplan hatte ſeine Predigt ſo ſehr beeilt, daß er ſeinen bußfertigen 
Zuhörern wenigſtens zwanzig Minuten frommen Genuſſes abſtahl. 

Wie nun die kleine Baronin voll Ungeduld in einem Seitenſchiff der Kirche auf 
und ablief, kam er gerade voller Eile aus ſeiner Sakriſtei und auf ſie zu. Er zog die 
Uhr, um flüchtig darauf zu ſehen und ſah aus wie ein vielbeſchäftigter Mann, der nicht 
um alles ein wichtiges Stelldichein verſäumen möchte. 

„Ach, wie ich mich verſpätet habe! liebe Baronin, ſagte er. Sie wiſſen, man erwartet 
mich bei der Gräfin. Wir haben dort ein geiſtliches Konzert und dann eine kleine 
Mahlzeit. Auf Wiederſehen alſo!“ 


Und fort war er. 


An einen Tagesſchriftſteller. 
Von Friedrich Nojenthal. 
Willſt Du ein Richter fein im Keich der Kunft, 
Lies dieß Gedicht — und folg' ihm mit Vergunſt! 


Vor allem zeige, mit Derftand gepaart 

Und mit Geſchmack, auch gute Lebensart. 
Das Wiſſen macht den Richter nicht allein — 
Er muß auch taktvoll, wahr und offen ſein, 
Daß man an ihm nicht nur den feinen Geiſt, 
Nein, auch das Herz am rechten Flecke preift. 


Daß Du die Wahrheit ſagſt, iſt nicht genug; 
Denn ſchlimmer ſelbſt als liebenswürd'ger Trug 
Wirkt wahre Plumpheit oft. Darum, mein Sohn, 
Belehre! aber nie im Lehrerton! 

Sprich nie, als hätt' in Deiner Leſer Nacht 

Erſt Deine Gffenbarung Licht gebracht, 

Und ſetze niemals Dich auf's hohe Pferd — 

So viel, wie Du, iſt mancher Leſer wert. 
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So lang Du zweifelſt, laß’ Dein Urteil ſchweigen; 
Laß' lieber ein'ge Tage erſt verſtreichen; 

Die Meinung, die ein einz'ger Tag geboren, 

Iſt hie und da vielleicht nicht ausgegohren. 

Sag' uns Dein Sprüchlein dann mit Witz und Sinn, 
Doch ſtell' es niemals wie ein Dogma hin, 

Und wenn ein andrer einmal anders denkt, 

Sei nicht an Deiner Majeſtät gekränkt. 


Haft Du geirrt, geſteh' es gern und frei; 

Hein ſchlimm'res Unrecht, als Rechthaberei! 
Vor Allem ſtreng den Schein zu meiden trachte, 
Als ob Dein Wort etwa den Anſpruch machte, 
Daß es endgiltig, mit Unfehlbarkeit 

Ex cathedra entſcheide jeden Streit! 


Sei geiſtreich, aber wolle nie geiſtreicheln, 
Um eines Leſers Lächeln zu erſchmeicheln. 
Wer zuviel Aufwand mit Brillanten macht, 
Erweckt an ihrer Aechtheit leicht Verdacht. 


Sei niemals herzlos! Auch beim ſtrengſten Tadel 
Derläugne nie des Richteramtes Adel. 

Der Mächtigſte ſei Deines Pfeiles Siel; 

Sobald gerechtem Tadel er verfiel, 

Ihn triff' mit einem Hernſchuß! Doch verſchone 
Das klein're Wild mit allzubiß'gem Hohne. 


Bleib' fern vor Allem jener großen Clique, 

Wo mit berechnend ſchlauverſtänd'gem Blicke 
Der Eine ſtets des Andern Loblied ſingt, 

Damit es ihm in gleicher Tonart klingt. 

Wenn ein Genoſſe nur die Feder führt, 

Wird die Reflametrommel ſchon gerührt. 

Der Lärm erbrauſt durch alle Seitungsſpalten. 
Und wenn auf Nachruhm hielten unſere Alten, 
Bat unſ're Seit es weiter ſchon gebracht, 

Und hat ſich ſchlau den Vorruhm ausgedacht. 
Und das mit Recht. Denn iſt das Werk heraus, 
Iſt es mit Vor- und Nach- und Mitruhm aus! 


Zum Schluſſe! Denke nicht, bei allem Geiſt, 
Daß Du darum ein zweiter Leſſing ſei'ſt, 

Und daß die Kunſt des Buchbinders genügt, 
Der Deine Feuilletons zum Buche fügt, 

Auf daß einſt auch ein künftiges Jahrhundert 
Dein ſchneid'ges Dramaturgenwerk bewundert. 
Dein Werkd Ein flüchtig Blättchen iſt es ſtets; 
Im nächſten Wind verweht es und vergeht's. 
Willſt Du als Leſſing Nummer zwei beſteh'n, 
Laß’ uns nicht Worte, laß’ uns Thaten ſeh'n. 
Denn nicht das krit'ſche Mäkeln oder Tadeln — 
Das Schaffen nur kann Dich zum Meiſter adeln! 


* 
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Der Jude von Cäſarea. 
Rachgelaſſener Roman von Martin Schleich. 
(Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Endlich bezog er die Niſche, ſchloß die an Baſtgeflechten hängende Thüre und 
legte ſich auf das Reiſig. Sein Vorgänger mußte erheblich kleiner geweſen ſein, 
denn Marcian war nicht im Stande, die Beine vollkommen auszuſtrecken. Er zog 
deshalb die Knie ein und freute ſich noch in der letzten Minute über dieſe kleine 
Gelegenheit zur Abtödtung. Der Schlaf, der ihn überwältigte, ließ an Tiefe bald 
nach und verwandelte ſich in eine Art Betäubung. Ein wachſender Andrang des 
Blutes nach der Bruſt weckte ihn und zwang ihn, ein wenig aufzuſitzen. Es war 
nicht ganz finſter und die in die Thüre eingeſchnittene Oeffnung noch zu unterſcheiden. 

Plötzlich gewahrte er in dieſem Loch zwei grünlich ſchimmernde Punkte. Wie? 
Ein nächtlicher Beſuch? Eines der wilden Thiere, von denen Potamon geſprochen, 
oder ein Dämon, der gekommen war, ihm den Mut zu nehmen? Die beiden 
Augen wurden ſozuſagen immer grüner uud gewannen einen gierigen Ausdruck, zu 
dem man ſich eine beliebige Phyſiognomie hinzudenken konnte. Marcian fing an zu 
zittern, und ein peinliches Grauen herrſchte in ſeinem Innern. In einer Garten— 
eremitage übernachtet ſichs freilich anders als in der Wüſte, und es iſt leichter, den 
Einſiedler zu ſpielen, als einer zu ſein. 

Um den grünen Augen, deren Beſitzer unbekannt war, zu entgehen, ſchloß er 
die ſeinigen. Der fieberhafte Schlummer kehrte zurück, aber nun ſah er auch noch 
einen geöffneten Rachen und zottig abſtehende Ohren. Die Angſt wuchs, die Atem— 
not wurde wieder größer und auf einmal fuhr er empor und mit dem Kopf gerade 
an die Wölbung der Niſche, ſo daß er ſich zerſchellt zu haben glaubte. Aber es 
blieb beim heftigen Anprall, der Schädel hatte ſich bewährt und nur ein heftiges 
Brennen auf der Stirn und um die Augen meldete ſich als Vorläufer kommender 
Schmerzen. Marcian war nun vollkommen wach, der grünäugige Beſuch vollſtändig 
verſchwunden. 

Unſer Held ließ ſich, nachdem er zu ruhigerem Atem gekommen, wieder nieder, 
das tobende Haupt auf den linken Arm legend. Mit der Zeit minderte ſich die 
Fieberhitze und die Müdigkeit kam wieder obenauf. Marcian ſchlief abermals ein, 
etwas ſanfter als das erſte Mal. 

Aber das Brauſen eines fernen Windes, das immer näher kam, und endlich 
in heftigen Stößen an ſeiner Zellenthür rüttelte, ließ ihn nicht lange ruhen. Er 
erhob ſich, jedoch vorſichtiger als vorhin. Der Orkan wurde allmälig fürchterlich, 
er glaubte, das Meer rauſchen zu hören, ſo entfernt dasſelbe auch war. Manchmal 
rieſelte es auf die Palmenblätter ſeines Vordaches, was er nicht begriff, da es 
weder regnete noch hagelte. 

Endlich belehrte ihn der Staub, den er im Mund verſpürte, daß der Sturm 
den Dünenſand, den die Griechen Pſammathos nennen, aufgewirbelt hatte, um ihn 
über die Arche hinweg ins Land zu tragen. 

Er verſuchte es bald mit dieſem, bald mit jenem Pſalm, konnte aber, obwohl 
der Sturm nachließ, doch nicht einſchlummern. Im Gegenteil, er glaubte in der 
Ferne ſeinen Namen rufen zu hören. Ein eiſiger Schauer überkam ihn und dem 
Wimmern der Lüfte zuhorchend, wagte er kaum zu atmen. 

Marcian! tönte es plötzlich unmittelbar vor der Thüre. Marcian! Es war 
die Stimme ſeiner Mutter, er erkannte den Laut, er glaubte ihre vorwurfsvolle 
Miene, ihre gefurchte Stirne zu ſehen. Und wieder hörte er, ſcheinbar etwas ferner, 
und mit ſchmerzlich gedehntem Accent: Marcian! Sein Herzſchlag, ſeine Puls- und 
Lungenbewegung war nunmehr auf ein Minimum reduziert. 

Nur Gedanken ſchoſſen ihm noch durch das Gehirn. Wie kommt die Mutter 
hieher? Die Arme, wie wird ſie der Sturm geſchüttelt haben! Was Mutterliebe 
nicht vermag! Dabei war er am ganzen Körper wie gelähmt, ſelbſt die Zunge ver— 
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5 den Dienſt und er vermochte den vor Schrecken aufgeſperrten Mund nicht zu 
bewegen. 

Nur langſam wich die kalte Erſtarrung und zerfloß endlich in einem unbe— 
ſchreiblichen Gefühl der Wehmut. Zuerſt gelang es einer Thräne, ſich Bahn zu 
brechen und ein Strom folgte ihr nach. Mutter! Er konnte es nicht rufen, aber 
er lallte das Wort und ſtreckte ſeine Hände aus in das leere Nichts. 

Die nun herrſchende Stille war faſt jo gräßlich wie der vorhergegangene Orkan. 

Sollte ſich der Satan, dem nichts heilig iſt, ſelbſt der Stimme meiner Mutter 
bemächtigt haben, um mich wankend zu machen? Das war Marcians erſter Ge— 
danke, als er ſich wieder zurückgelegt hatte und einige ruhige Beſinnung eingetreten 
war. Er war der Löwe, der mir zuerſt nachbrüllte, ihm gehörten die Augen, die 
mich anſtarrten, und er, der Heuchler von Anbeginn, täuſchte mich auch mit dem 
holden Laut, der in der Kindheit mein Führer war. 

Der Leſer iſt ſich klar darüber, daß all' die Viſionen und Schreckniſſe, die unſer 
Held ausgeſtanden, auf Rechnung ſeiner überreizten Nerven und ſeines leeren Magens 
geſetzt werden müſſen. Man braucht aber den Teufel, wenn ihm auch unrecht 
geſchieht, nicht zu bedauern. 

Die Hauptſache iſt, daß der arg gefolterte Neuſiedler nun wenigſtens eine halbe 
Stunde ruhig liegen konnte. Ohne die geſenkten Augenlider wieder zu öffnen, 
gewahrte er plötzlich eine eigentümliche Helle. Die Höhle zeigte ſich mit Roſen aus— 
geſchmückt, die aus der Felſenwand gleichſam hervorwuchſen. Die Oeffnung in der 
Thür ſchien mit funkelnden Steinen garniert und balſamiſche Kühlung erquickte die 
brennenden Lippen. So ſchön der Kampf des Lichtes mit dem Dunkel anzuſehen 
war, drängte es den Ruhenden nunmehr doch, die Augen erſt recht zu ſchließen. 
Indem er dies that, glaubte er einen Engel zu bemerken, der ſich über ihn hinbog. 

Eos war es, die dem Schwärmer ſolche Verſöhnungsbilder vorzauberte. Aber 
während ſie bemüht war, ihn mit Ausſtreuung ihrer Reize zu feſſeln, nahm 
Morpheus den Jüngling für ſeine Arme in Anſpruch. 

So würde ſich ein Heide die Sache vorſtellen, während in Marcian noch die 
Furcht vor dem Teufel nachzitterte, denn er fuhr ein paar Mal krampfhaft zuſammen, 
bis er definitiv einſchlief. Mindeſtens vier Stunden genoß er unbewußt dieſes 
Glück. Erſt als die Sonne ſchon heiß auf die Thüre der Einſiedelei hernieder— 
brannte, erwachte er. 


IV. 
Wunder über Wunder. 

Wie? heller Tag! 0 

Die Beobachtung brachte unſern Helden beim Erwachen ganz aus der Faſſung. 
Er riß die Thüre auf, um ſich zu überzeugen, daß es wirklich nicht mehr Morgen, 
ſondern Vormittag ſei, während der Einſiedler nach der Vorſchrift des Pachomius 
lange vor Sonnenaufgang meditiert und um die gegenwärtige Stunde ſchon ein 
großes Stück Handarbeit und einen noch anſehnlicheren Vorrat von Pſalmen erledigt 
haben ſoll. 

So fängt meine Laufbahn ſchon mit einer Todſünde an, ſagte er zu ſich ſelbſt. 
Anſtatt bereits eine kleine Stufe zur Vollkommenheit erklommen zu haben, bin ich 
einen ganzen Abgrund tiefer gerutſcht. ee 

Reue und Zerknirſchung bemächtigte ſich des Armen. Zu den Gewiſſensvor— 
würfen geſellte ſich auch noch ein ganz unverkennbares Gefühl gemeinſten Hungers, 
was ihm um ſo peinlicher war, als ſich der Magen weder durch Stoßſeufzer noch 
durch fromme Betrachtungen einſchüchtern ließ. Er war feſt überzeugt, daß ſein 
alter Feind wieder im Spiele ſei und hielt dieſes plötzliche Frühſtücksbedürfnis für 
hölliſche Intrigue. Da er aber auch verpflichtet war, eine Arbeit anzufangen, ſo 
mußte er, gern oder ungern, zu der Stelle hinabſteigen, wo Potamon ſchaltete und 
für die Bedürfniſſe der Einſiedler ſorgte. 
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Als der Alte feiner anſichtig wurde, breitete er die Arme aus und fragte ihn, 
wie er geſchlafen habe. Marcian erzählte ihm die Schrecken der vergangenen Nacht. 

Das iſt noch gar nichts, ſagte Potamon lächelnd. Da mußt du einmal 
erleben, daß dir die ganze Höhle voll Teufel ſitzt, zu Füßen und zu Häupten, wie 
es dem großen Antonius und auch ſchon mir paſſiert iſt. Richte dir nur einen 
ordentlichen Stecken her. Sie können ſich zwar in verſchiedene Geſtalten verwandeln, 
aber doch nicht ſo ſchnell, daß ſie's nicht ſpürten, wenn man ihnen im Namen des 
Herrn eins über die Ohren haut. Ich habe ſelbſt einmal einen Teufel, der mir 
immer ein Bilderbuch zeigen wollte, an der Gurgel erwiſcht und ihm ſein Buch, 
das einen hölzernen Deckel hatte, ſo auf die Naſe geſchlagen, daß er ohnmächtig 
zuſammenſank. Denke dir den lächerlichen, aber gottgefälligen Anblick eines ohn— 
mächtigen Teufels! 

Marcian ſchauderte insgeheim, nicht über die Gefahren, die ihm in Ausſicht 
geſtellt wurden, als vielmehr über die Rohheit, womit der ehrwürdige Potamon das 
Kapitel der Verſuchungen aufzufaſſen ſchien. 

Das iſt die größte Wohlthat, fuhr der Lllte fort, daß wir jetzt Mittel haben, 
dem Teufel beizukommen. In der finſtern Heidenzeit waren die Leute ſo dumm, 
an Orakel zu glauben und an eine Unterwelt, wo Weiberleute in ein bodenloſes 
Faß Waſſer ſchöpfen. Jetzt ſind wir aufgeklärt und wiſſen, daß es keinen Pluto 
und keine Proſerpina gibt, keinen Minos und keinen Radamanthys, ſondern einen 
Satan, dem in der Hölle niemand etwas einzureden hat. Wenn aber er oder ſeine 
Geſellen ſich irgendwo anders einmiſchen, ſo klopft man ſie auf die Pfoten. Dem 
Himmel dürfen ſie ohnehin auf keine Meile Wegs nahe kommen. So iſt Ordnung 
und Vernunft in die Sache gebracht worden. 

Und nun, mein Lieber, will ich dir Arbeit geben fuhr Potamon fort und 
zeigte auf einen großen Haufen von Baſtbündeln, von denen er einige wegnahm. 
Daraus wirſt du Matten flechten, und was du fertig haſt, immer an mich abliefern 
Wir dienen der Bequemlichkeit Anderer, liegen aber ſelbſt auf hartem Boden. Was 
das Flechten ſelbſt betrifft, ſo wird das ſo gemacht. 

Damit wies er ihm einige Handgriffe, die ſich Marcian ſogleich nachzuahmen 
bemühte. Unterdeſſen erzählte der Alte, es ſei demnächſt für die Einſiedler ein 
großes Schauſpiel zu erwarten, da die auf Befehl der Kaiſerin Mutter Helena in 
Jeruſalem geſuchte und gefundene ächte Dornenkrone nach Konſtantinopel abgehe. Die 
Karawane, die den Schatz nach dem Hafen von Cäſarea bringt, muß an der Arche 
vorbeikommen. Genannte Stadt verdiene aber dieſes Glück gar nicht, denn ſie 
ſei arianiſch und es ſolle nächſtens daſelbſt ein Afterkonzil gehalten werden, um das 
von Nicäa zu korrigieren. Man habe den Kaiſer durch allerlei Vorſpiegelungen 
dahin gebracht, ſeine Erlaubnis dazu zu geben. Aber Hinneigung zur Ketzerei 
könnte ihm trotz ſeinem Labarum den Thron koſten. Wenigſtens würden ihm die 
rechtgläubigen Biſchöfe ordentlich einheizen, und ſie hätten dabei ſämtliche Einſiedler 
auf ihrer Seite. 

Hohe Freude über die in Sicht befindliche Prozeſſion, große Entrüſtung über 
die Anmaßungen der Arianer erfüllten Marcians Bruſt; aber dem Hunger gelang 
es, über beide Gefühle zu ſiegen. Der Magen zwang ihn, ſich ein Herz zu fassen 
und er fragte deshalb nach einer kleinen Pauſe: Iſt es wohl eine Sünde, Vater, 
wenn ich dich um ein Stück Brod bitte? 

Im Gegenteil, erwiderte Potamon äußerſt freundlich, es wäre von mir Sünde, 
wenn ich Brod hätte und dir keines gäbe. Anfangs brauchſt du es überhaupt nicht 
ſo ſcharf zu nehmen; ich ſage dir, Lieber, laß dir nichts abgehen. 

Letzterer Rat war aber um ſo ſchwerer zu befolgen, als Potamon nicht einmal 
Miene machte, die eben geſtellte Bitte zu erfüllen. Marcian hatte aber die Be— 
ruhigung, daß ſeine Frage keine Sünde geweſen war und es blieb ihm unbenommen, 
ſich, was gute Gedanken und geiſtige Nahrung anbetrifft, nichts abgehen zu laſſen. 
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Erſt nach anderthalb Stunden weiterer Flechtarbeit trat der Alte vor ihn hin 
und ſagte: Ich wünſche dir Glück. Du kannſt dich beherrſchen, du murrſt nicht 
und knurrſt nicht. Dafür ſei aber auch jetzt belohnt. 

Mit dieſen Worten ging er zum Reiſighaufen und fuhr mit der Hand in 
demſelben herum. 

Wie? Was iſt das? Hier ſtaken doch zwei Brode? du Schlingel nimmſt 
meine Lobſprüche an und haſt dir ſchon früher weggenommen, was du wollteſt? 
Ich kenne das. Jetzt wird mir auch erklärlich, wie du ſo tapfer aushalten konnteſt! 

Marcian hatte ſchon den Mund geöffnet, um ehrerbietige, aber beſtimmte Ver— 
wahrung einzulegen, doch erinnerte er ſich noch im letzten Augenblicke, daß ein 
richtiger Heiliger jede Beſchuldigung hinnimmt, ohne ſich im geringſten aufzubäumen. 
Nur eine dicke Thräne rollte ihm über das Geſicht, als er ſchweigend ſeine Arbeit 
wieder aufnahm. 

Der Alte konnte ſich nun nicht mehr länger verſtellen, ſondern mit den 
Worten: Du beſtehſt gut! umarmte er ihn, zog ein ganz ſchönes weißes Brod her— 
vor nebſt einigen Datteln und ſagte: Nimm und iß! 

Nun ſetzte aber Marcian ſeinen Kopf auf. Er dankte Potamon und erklärte, 
90 1 In, jeinen Streifen fertig Flechten wolle, wozu er ſich auch noch ſichtlich 

eit ließ. 

Der Meiſter konnte die Willensſtärke des Jünglings nicht genug bewundern. 
Wenn du ſo fortfährſt, ſagte er, wird dir ſicher noch die Gabe der Wunder. Staune 
nicht, ſchon viele von uns haben Wunder gewirkt, aber das geht natürlich lange 
her. Ich zum Beiſpiel habe bis jetzt noch nichts zuſammengebracht. In meiner 
Stellung geht das auch nicht wohl, ich komme viel mit der Welt in Berührung, 
kenne die Leute und die Leute kennen mich. Aber wir hatten ſchon ſolche 
Perſönlichkeiten, die den rechten Nimbus um ſich zu verbreiten wußten. Ich 
nenne nur einen gewiſſen Palämon aus Galatien. Zu dem kam eines Tages ein 
Stummer — ich ſah ihn den Berg hinaufgehen — und gab ihm zu verſtehen, daß 
er geheilt zu werden wünſchte. Palämon macht ein Zeichen über ſeine Zunge und 
der Menſch redet — redet, ſag ich dir, daß ſich Palämon ſelbſt nicht genug ſtaunen 
konnte. Er lud ihn ein, einige Tage bei ihm zu bleiben, ſie pſallirten miteinander, 
aber was geſchieht? Auf einmal, erzählte Palämon, fängt der Burſche an, über 
die Einſiedler zu ſpotten und ſchamloſe Reden zu führen. Mein Palämon, nicht 
faul, ruft ihm zu: Sei wieder ſtumm! und ſchickte ihn fort. Ich ſah ihn herab— 
kommen und überzeugte mich ſelbſt, daß er ſo ſtumm war wie zuvor. Du kannſt 
dir denken, was die Geſchichte für Aufſehen machte. 

Noch ein größeres Wunder, fuhr Potamon fort, verdanken wir einem anderen 
meiner Schüler, Namens Mathias. Kam da ein Bote gelaufen, der ihn bat. zu 
einem gewiſſen Kranken nach Cäſarea zu kommen. Mit des Abbas Erlaubnis reiſte 
Mathias in die Stadt und trat bei dem Kranken ein, als ihm der Wärter eben 
etwas reichen wollte. Mathias ergriff ſchnell die Arznei, ſprach ein Gebet, ſegnete 
ſie und gab ſie dem Kranken ein. Und der Mann genas! Solche Beiſpiele zeigen 
doch augenſcheinlich — 

In dieſem Augenblicke kam eine Geſtalt herangeſtiegen, über die Marcian 
nicht wenig erſchrak. Hinkend, in Fetzen gehüllt, mit ganz dunkelbraunem Geſicht, 
loſen Haaren und einem Anflug von weißem Kinnbart, hatte ſie beim erſten Anblick 
etwas Faunenhaftes, was aber Potamon nicht zu überraſchen ſchien. 

Was iſt das für ein heiliger Mann? fragte Marcian. 

Gar kein Mann, ſondern ein Weib. 

Um Gotteswillen! — N 

Die lebt ſchon feit vierzig Jahren in der Einſamkeit, um Buße zu thun, ob 
für fremde oder für eigene Sünden, weiß ich nicht. Man heißt ſie die ägyptiſche 
Maria. Auf den Berg laſſen wir fie nicht hinauf. Nur bei mir ſtreicht ſie manch⸗ 
mal herum, wenn ſie der Hunger treibt. Sie könnte vielleicht auch Wunder wirken, 
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wenn ſie nicht gar ſo ſcheu wäre. Einen Biſchof, der durch die Wüſte reiſte und 
den ſie unmöglich kennen konnte, ſoll ſie einmal beim Namen gerufen haben. 

Die Geſtalt mit dem weißen Kinnbart hatte ſich indeß noch feſter in ihre 
Lumpen gewickelt und ſchritt, einen eigentümlichen Ton von ſich gebend, auf den 
jungen Menſchen los, der ſeine Arbeit im Stich ließ und ſich unwillkürlich rückwärts 
bewegte. 

Halte ſtill, rief Potamon, ſie will dir die Hand auflegen. 

Marcian ſchüttelte es vor Schauder, denn ſie krabbelte bereits mit ihrem 
Fingerwerk auf ſeinem Kopf herum. 

Ich bitte dich, knie nieder, ſagte Potamon, es iſt eine große Auszeichnung, 
denn man weiß, daß ſie bei jedem entflieht, der nicht durchaus rein und gläubig iſt. 

Marcians Herz brauchte kein Gottesurteil zu ſcheuen, was er aber von einer 
ſolchen Abnormität glauben ſollte, war ihm nicht klar. Wenn die Seele den Leib 
verläßt, ſo hat ſie nach Anſicht der meiſten Kirchenväter immerhin eine ihrer ehe— 
maligen Behauſung entſprechende Individualität, ſo daß alſo die Seele eines abge— 
mergelten Klausners doch anders ausſehe als die eines bausbackigen Kindes. Steigt 
ja auch der Geruch einer gebratenen Hammelskeule anders in die Höhe als der von 
geröſtetem Hafer, und nach der alten animiſtiſchen Auffaſſung iſt die Seele ein 
ſolches Dunſtweſen. Daß nun nicht der Extrakt einer ſolchen Bocksgeſtalt zu den 
ſingenden Frauen und Jungfrauen paſſen ſollte, ſchien ihm mit Recht zweifelhaft, 
es müßte denn auch Letztere, wie es bei Chören gewöhnlich geht, verſchiedene Muſter 
aufweiſen. 

Glücklickerweiſe ließ die Heilige bald von ihm ab, um ſich pantomimiſch an 
für dich zu wenden, der ihr aber fortwinkte mit den Worten: Heute hab ich nichts 
ür di 

Marcian ſtellte ihr augenblicklich Brod und Datteln zur Verfügung; von 
dieſen erhaſchte ſie ein paar Stücke und entfloh dann ſchleunigſt. Potamon nickte 
ſeinem Jünger lächelnd zu und ermahnte ihn, immer die chriſtliche Liebe über den 
guten Geſchmack ſiegen zu laſſen; belud ihm ſodann die Schultern mit einer hübſchen 
Laſt Faſern und Baſtbündel, zauberte unter dem Reiſig noch ein paar Brode und 
etwas getrocknete Beeren hervor und gab ihm dann unter Segenswünſchen den 
Abſchied. 

Es iſt falſch, ſagte dabei der weiſe Lehrer, daß der Menſch die Beſtimmung 
habe, ſein und ſeines Nächſten Glück zu fördern. Wer vollkommen werden will, 
der tödte ſich ſelbſt ab. Das Einzige, was er für Andere thun kann, iſt das 
Beiſpiel, das er ihnen gibt. Und unſer Beiſpiel zieht. Tauſende und Tauſende 
verlaſſen jährlich die Welt, und wenn der Kaiſer und die Kaiſerin Mutter und die 
Prinzeſſinen fortfahren, uns ſo zu begünſtigen wie bisher, dann ſitzt bald das halbe 
Reich in der Zelle. 

N Wenn nur dann nicht die Perſer kommen, oder die Gothen, meinte Marcian, 
ſeine Laſt lupfend. 

Hüte dich vor Skrupeln, mahnte Potamon. Wer den Himmel ſo auf ſeiner 
Seite hat, wie wir, der kann an Kriegsrüſtungen viel erſparen. Wozu würde 
denn jetzt alles gefunden: das Kreuz, die Nägel, die Lanze, der Schwamm? Nament— 
lich der Schwamm ſcheint mir merkwürdig, weil er immer wieder nachwächſt. Der 
Eſſig iſt natürlich vertrocknet, denn etwas Natürliches iſt bei jedem Wunder. Geh 
heim und kümmere dich nicht um die Perſer. 

Was aber die Gothen betrifft, fügte der Vater noch hizu, ſo ſind das Ketzer 
und die bekehrt man einfach. Ich will kein Prophet ſein, und wenn ich einer bin, 
ſo mach ich keinen Gebrauch davon, aber das weiß ich gewiß: die Gothen geben 
noch klein bei oder ſie verſchwinden. Sei alſo ganz ruhig, mein Sohn, und laß 
dir deine Mahlzeit ſchmecken. Du mußt noch wachſen; große und kräftige Einſiedler 
werden angeſtaunt. Einem lahmen Tropfen dankt man's nicht, wenn er Entſagung 
übt. Auf Wiederſehen. ant 
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Marcian eilte ſchräg hinauf. Potamon trippelte abwärts, nicht ohne ſich 
Vorwürfe zu machen. Er fühlte ſofort, daß er zu viel und zu vielerlei geredet habe. 
Wenn unſer Einer, ſagte er zu ſich ſelbſt, in einer großen Stadt iſt, ſchweigt er 
gerne ſtill und bedauert den wüſten Lärm der Welt. Aber heraußen in der Ein— 
ſamkeit, wenn einem eine Anſprache unterkommt, da wird die Zunge locker und 
fängt an zu plappern, als ob der Teufel einen Mühlbach untergeſetzt hätte. Ei, was 
war das für ein Geſchwätz! Ich hätte wahrhaftig Luſt, mir jetzt gleich vierzig 
Geißelhiebe zu geben. Da aber der Aseet verpflichtet iſt, jeglicher Luſt zu wider— 
ſtehen, ſo glaubte ſich Potamon gerade dieſe Befriedigung verſagen zu müſſen. 

Lediglich den 130. Pſalm murmelnd, der von der Reue handelt, revidierte er 
noch den unter Reiſig verſteckten und durch Spreizhölzer geſicherten Proviantvorrat 
der Einſiedlergenoſſenſchaft. Es zeigte ſich dabei ein ſolcher Vorrat von getrockneten 
Beeren, daß er bereute, mit dieſem Artikel nicht ſplendider geweſen zu ſein. Vom 
Dunkel des Hintergrunds hoben ſich zwei Weinkrüge ab, für etwaige Patienten der 
Arche. Nachdem alles wieder verrammelt war, ſuchte er ſeinen Unterſchlupf auf, 
eine Art Taubenſchlag, der in einer beſonders geſchützten Lage gegen Morgen an— 
gebracht war und zu dem man vermittelſt einer Leiter gelangte, die der Inſaſſe 
hinaufzog, wo ſie dann als Geländer vor die Oeffnung paßte, die überdies mit 
doppelten Matten verhängt war. Auch war der vorgeſchriebene Lagerſtein mit 
einer Blätterſchicht bedeckt, die zwar hie und da einen Skorpion beherbergte, im 
Ganzen aber den Knochen des Alten eine Wohlthat war. 

Marcian kehrte zu ſich ſelbſt zurück, frühſtückte nach Sonnenuntergang und 
fiel alsbald in einen Schlaf, der weder durch Erſcheinungen noch durch Stürme 
unterbrochen wurde. Ein flüchtiger Verſuch des Traumgottes, ihm die bärtige 
Einſiedlerin vorzuführen, ſcheiterte an ſeinem Geſchnarche, das ihn zur rechten 
Zeit erweckte. 

So endete der erſte Tag eines gottjeligen Lebens. Daß ihn Marcian unter 
den Menſchen hätte nützlicher verbringen können, vor dieſem ſtörenden Gedanken 
bewahrte ihn die Kraft ſeines Glaubens. 

(Fortſetzung folgt). 


* 


Erinnerungen aus der Theaterwelt. 
. 
Eine Stunde bei Pelicita v. Peſtvali. 
Von Magda Harden berg. 

Ein Zufall, der mir jüngſt die Memoiren „Pallas Athene“ der genialen Künſtlerin 
Felicita v. Veſtvali in die Hand ſpielte, ließ mich wieder einer kleinen Epiſode aus meinem 
Künſtlerleben lebhaft gedenken. 

Jene Memoiren, welche 1883 im deutſchen Buchhandel erſchienen und mit mancherlei 
Pikanterien gewürzt ſind, ſchildern in ſo hellen Farben und mit ſolcher Naturwahrheit 
den heroiſchen, thatkräftigen Charakter und die Erlebniſſe einer außerordentlichen Künſtlerin, 
die leider nicht mehr unter den Lebenden weilt, daß ich ſie nicht unerwähnt laſſen kann. 
Man glaubt ein Märchenbuch vor ſich zu haben — und dennoch ſind es wahre 
Schilderungen ihres abenteuerlichen Lebens. 

Da ſteht von wahrhaften Triumphzügen, die ſie durch ganz Amerika gemacht, von 
Serenaden, die ihr gebracht, von Gaſtmälern, die ihr zu Ehren veranſtaltet wurden, und 
von ruhmvollen Einholungen, wie ſie meiſt — unter Ehrenpforten — nur Fürſten zu 
teil werden. Aber auch die ärgſten Anfeindungen und Intriguen von Seiten ihrer 
Kolleginnen, z. B. an der großen Oper zu Paris, ſind darin aufgezeichnet. War es 
doch nicht zu verwundern, wenn die franzöſiſchen, amerikaniſchen und engliſchen Zeitungen 


184 Die Geſellſchaft. 


förmlich wetteiferten in ihren Lobeserhebungen und fie ſowohl mit der berühmten Borghi— 
Mamo, als mit der Rachel verglichen. Sie war nicht nur eine Kontra-Altiſtin par 
excellence, ſie ſang nicht nur die ſchwierigſten Partieen in italieniſcher, franzöſiſcher, 
engliſcher und deutſcher Sprache, ſondern ſie war auch in den beiden letztern Sprachen 
die bedeutendſte Tragödin! Schrieb doch der ſonſt ſehr biſſige Kritiker Fiorentſi ſeiner 
Zeit, noch bevor ſie ihren unvergleichlichen „Romeo“, ihren Dänenprinzen „Hamlet“ 
geſpielt hatte: N 

„Frau Veſtvali iſt Tragödin; ſie iſt eine ſehr wertvolle Kraft für die Oper. 
Wäre fie nicht an der Oper, fie könnte eine andere Rachel fein an der Comédie Francaiſe.“ 

Wie erfaßte ſie aber auch ihr Studium! Davon erhielt ich eine Probe, als ich 
zu ihrer letzten Tournée in Deutſchland empfohlen wurde und ihr einen Beſuch abſtattete. 
Als ich, damals eine blutjunge Anfängerin, ihr in ihrem Salon gegenüber ſtand, ahnte 
ich freilich von dieſen Kabalen noch nichts, die ſich in jenen Sphären, hinter den Kuliſſen 
der weltbedeutenden Bretter abſpielen: aber ich habe durch die ſpäteren Erfahrungen den 
Charakter und die Kunſt der Veſtvali mehr und mehr bewundern gelernt und weiß, wie 
ſehr man ihr Unrecht gethan. Sie iſt viel verleumdet worden, weil ſie, ein außerordent— 
liches Weib, nicht nur mit ganz beſonderen Eigenſchaften, ſondern auch mit einem 
heroiſchen, faſt männlichen Weſen, einer majeſtätiſchen Geſtalt und einem ſtarken Geiſte 
ausgeſtattet war. Dabei beſaß ſie eine ſolche Beherrſchung ihrer ſelbſt, wie ſelten 
ein Weib. 

Als ich damals ihr Hotel mit begreiflicher Neugier betrat, ſollte dieſe bald in Ver— 
wunderung ſich wandeln, wie ich ihr plötzlich gegenüber ſtand und ſie mich mit ebenſoviel 
Liebenswürdigkeit als imponierender Würde empfing. Ich ſehe ſie noch, die hohe, edle 
Erſcheinung mit den großen, vielſagenden Augen, in denen ein faſt ſchwermütiger, aber 
hoheitsvoller Ausdruck lag, und den dunklen, auf die Schultern herabwallenden Locken, 
eine wirkliche Pallas Athene. Ein einfacher, ſeidener Schlafrock verhüllte die ſchöne, 
markige Geſtalt. Nach den erſten Worten, die ich geſprochen, ſchien es, daß auch ich 
keinen üblen Eindruck gemacht — und fo ſtellte fie mich Fräulein L . . . vor, ihrer 
Geſellſchafterin, einer hochroten Blondine, die ſehr ſanften und hingebenden Weſens zu 
ſein ſchien und genau wie ihre Herrin ſelbſt gekleidet war. 

Nun ſollte ich ein Examen zu beſtehen haben, das mehr dem Kreuzfeuer eines 
Gefechtes glich, und aus dem es keineswegs leicht war, als Sieger hervorzugehen. 

Sämtliche Charaktere aus „Hamlet“, nicht nur den meiner Ophelia, mußte ich 
erklären, vollkommen beherrſchen und verſtehen und ihr auch hin und wieder beweiſende 
Zitate geben, während ſie, wie ein Altmeiſter der Dramaturgie, vor mir ſaß, die engliſche 
wie deutſche Shakeſpeare-Ausgabe neben ſich liegen hatte und mit einander verglich. 

8 „Sprechen Sie nun Ihre Ophelia!“ begann ſie mit ſonorer Stimme. 

Ich ſpielte hierauf die Wahnſinnsſzene, welche ſie ungemein zu intereſſieren ſchien. 
Und nun begann das Kreuzfeuer von Fragen und Antworten! 

„Wodurch iſt Ophelia wahnfinnig geworden? Durch den Tod ihres Vaters oder 
durch die vermeintliche Untreue des Prinzen Hamlet?“ 

„Woraus ſehen Sie das, in welchen Worten ſpricht ſie das aus?“ 

„In welchem wichtigen Moment beginnt der Wahnſinn bei ihr?“ 

„Wo ſie von Treulieb ſpricht, wer iſt damit gemeint?“ 

„Wo ſteigert ſich dieſer Wahnſinn?“ 

„„Ach Herr, wir wiſſen wohl, was wir ſind, aber nicht, was wir werden köͤnnen!““ 
warum ſprechen Sie das ſo — mit welcher Berechtigung?“ 

„Ganz recht! Was wollen Sie damit zu verſtehen geben?“ 

„„Gott ſegne Euch die Mahlzeit!“ wie deuten Sie dies?“ 

„Es freut mich, daß Sie Ihre Rolle ſo tief durchdacht; es intereſſiert mich daher, 
von Ihnen noch mehr zu hören“, fuhr ſie, erregter ſprechend, fort. 

„Kennen Sie das engliſche Original? — Was liegt denn eigentlich in den Worten: 
„Fahr wohl, meine Taube?“ — Was will der Dichter damit ſagen?“ 

„Wie lauten die Worte Hamlets, mit denen er darauf hindeutet?“ 
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„Wo nannte er ſie zuerſt ſo?“ 

„„Denn traut lieb Franzel iſt all meine Luſt!“ — Wie äußert ſich das im 
Wahnſinn? Was bedeutet dies?“ 

„Wo iſt die höchſte Steigerung und wo dringt das Natürliche, Wahre durch?“ 

„Sehen Sie ſich das Original an und laſſen Sie uns hierauf noch einmal 
beginnen. Fangen Sie dann mit der erſten Auftrittsſzene an!“ Mit dieſen Worten 
war ſie plötzlich verſchwunden, ohne daß ich ihre Abweſenheit bei dem gänzlichen Ver— 
ſunkenſein in die Rolle bemerkt hätte. Da mahnte mich die Geſellſchafterin, daß ich 
mich zum Auftritte bereit halten ſolle. Der Ernjt, mit welchem alle Fragen an mich 
geſtellt wurden, vielleicht auch die Präziſion, mit der ich ſie zu beantworten geſucht, hatte 
unſere beiderſeitige Begeiſterung entfacht. Und nun erſt, als ſie plötzlich vor mir ſtand: 
Hamlet, der Dänenprinz! 

Der Eindruck wird mir unauslöſchlich ſein, wie ſie mit wunderbarer Stimme begann: 

„To be or not to be. That is the question!“ 

Ihre wahrhaft ritterliche Geſtalt, das vollkommen männlich geartete Weſen, dazu 
der Ton und Ausdruck — ließen mich jetzt ganz das Weib vergeſſen. Es war ein 
eigener Genuß, mit dieſem Hamlet die Ophelia ſpielen zu können. Meine Begeiſterung 
wuchs mehr und mehr. 

Als Hamlet von mir gegangen und ich meinen Monolog beendet hatte, kam die 
Veſtvali wieder zu mir, reichte mir ſchweigend, aber mit warmem Drucke die Hand und 
bat mich, in den nächſten Tagen die Julia mit ihr zu ſpielen. Gleichzeitig offerierte ſie 
mir das Engagement und lud mich ein, zur nächſten Hamlet-Aufführung im großen 
R . . . Theater die Ophelia darzuſtellen. Beim Abſchied reichte fie mir nochmals die 
Hand, die Bitte hinzufügend, daß ich mir am heutigen Abend ihren Romeo anſehen 
möge, was mir natürlich ſehr erwünſcht war. 

Als ich im Theater die Loge betrat, traute ich meinen Augen kaum, wie ich den 
Romeo ſah! War das wirklich ein Weib? Dasſelbe, das noch vor wenig Stunden den 
Hamlet mit mir geſpielt? — Ich hörte es nicht am Organ, noch bemerkte ich es an 
ihrer Haltung, aber ich habe nie einen ſo lieblichen, poeſievollen Romeo-Jüngling geſehen, 
wie die Veſtvali ihn verkörperte. 

Und nun — ſo ſchnell vergeſſen! Kaum daß ſie die erſehnte Ruhe gefunden, 
kaum daß ſie in jenes unentdeckte Land, aus dem kein Wandrer wiederkehrt, eingegangen, 
iſt ſie auch ſchon ſo gut wie vergeſſen. 

„Dem Mimen flicht die Nachwelt keine Kränze!“ So iſt es auch. Kommt doch 
der Schauſpieler von allen Künſtlern am ſchlechteſten weg; ſein Schaffen, ſein Werk läßt 
nichts für die Nachwelt zurück; es verſinkt mit feinem Geift, mit feiner Geſtalt. Das 
edelſte Kunſtwerk, mühevoll durchdacht und aufgebaut, zerfällt in nichts, ſobald das 
Wort, die Erſcheinung entflohen. 

Welch gottbegnadetes Genie, welch außergewöhnlich ſtrebſamer, willenskräftiger und 
produktiver Geiſt war jene Künſtlerin, und dennoch — wie ſchnell verſchollen und 
vergeſſen! 

II. 
Saubrette und Cragödin. 
Von C. Buſch von Beſa. 

Es iſt am 4. Februar des Jahres 1876. Die Räume des Stadttheaters in Wien, 
deſſen Direktion Laube führt, ſind überfüllt. Kein Platz iſt unbeſetzt, die Stehenden 
bilden eine dichte Mauer. Marie Geiſtinger, der Liebling der Wiener, tritt heute zum 
erſtenmale vor das geſamte Publikum als Tragödin hin. Rechts und links unterhält 
man ſich von der Debutantin. „Wird es gelingen?“ iſt die Frage, die man von allen 
Seiten in den verſchiedenſten Variationen zu hören bekommt. „Wird es gelingen?“ 

Noch vor vier Tagen, am 31. Januar, war Marie Geiſtinger im Theater an der 
Wien als Soubrette in der Rolle der ſchönen Helena aufgetreten und hatte als ſolche 
die Zuhörer durch ihre Grazie, durch ihr neckiſches, ſchelmiſches Spiel und ihre vor⸗ 
trefflich geſchulte Stimme enthuſiasmiert und zu lauten Beifallsäußerungen hingeriſſen. 


186 Die Geſellſchaft. 


Es war eine große Aufgabe, die ſich die Sängerin geſtellt hatte und die ſie löſen 
wollte. In der Operette, von der Muſik unterſtützt, war es ihr leicht geworden, ihr 
ſchauſpieleriſches Talent zur Geltung zu bringen, im Drama jedoch mußte fie in ſelbſtändiger 
Weiſe den Ton geiſtig bedeutungsvoll anzuſchlagen, den Gedanken des Dichters nach eigner 
Auffaſſung zu verarbeiten und uns überzeugend vorzuführen wiſſen. Kein Wunder daher, 
daß man auf das Debut der Künſtlerin geſpannt war. Als erſte Rolle hatte ſie ſich 
die Eliſabeth in Laubes Eſſex gewählt. Der Erfolg hat für ſie entſchieden. Ihr erſtes 
Auftreten geſtaltete ſich zu einem vollſtändigen Triumph. Ihre ſprühende Genialität, ihre 
ſtattliche Erſcheinung, ihr biegſames, wohllautendes Organ elektriſierten die Zuſchauer in 
einer Weiſe, daß ſich ein vollſtändiger Tumult des Jubels erhob. War ſie denn wirklich 
jo bedeutend in ihrem Spiel, daß fie die Hörer zu ſolchen Beifallsäußerungen fortriß? 
Ja, was in ihrer Bruſt lebte, mußte in jedem fühlenden Herzen Widerhall finden. Sie 
wußte durch ihr vollendetes Spiel die Leidenſchaftlichkeit der ſtolzen, engliſchen Königin 
in Liebe und Haß unvergleichlich vorzuführen. 

Frau Marie Geiſtinger iſt eine geborne Münchnerin. In der bayeriſchen Reſidenz 
hat ſie auch ihre Bühnenlaufbahn als vierzehnjähriges Mädchen auf dem ehemaligen 
Schwaiger'ſchen Theater begonnen und ihre erſten Erfolge gefeiert. Von hier aus unter— 
nahm ſie ihre erſten Gaſtreiſen, die ihr Talent bald in ganz Deutſchland bekannt 
machen ſollten. Später treffen wir die Künſtlerin in Berlin, dann in Wien, wo 
ſie neben der Gallmeier als die gefeiertſte Soubrette gilt. Und dies mit vollem Recht. 
Die Anmut, der Liebreiz ihres Spieles wirken entzückend, und dabei weht durch dasſelbe 
ein erfriſchender Humor, eine wohlthuende Gemütlichkeit ſondergleichen. Ihr Plaudern 
hört ſich an, wie ein rieſelndes Bächlein, das durch den Anger rollt und mit den Blumen 
am Ufer ſpielt. 

In Wien wurde Laube auf die Künſtlerin aufmerkſam und er überredete ſie aufs 
Neue, einen Verſuch auf dem Gebiete des rezitierenden Dramas zu machen (Marie 
Geiſtinger hatte ſchon am Schwaiger-Theater die Rollen der jugendlich ſentimentalen 
Liebhaberin gejpielt). Mit welchem Erfolge, haben wir eben geſehen. Sie beherrſcht 
auch hier die ganze Skala der Empfindungen, ihre Töne ſind auch hier immer rein und 
voll. Als ſie im Jahre 1877 in Leipzig engagiert war, bot es einen eigentümlichen 
Reiz, die Künſtlerin heute als „ſchöne Helena“, morgen als „Eliſabeth“, den einen Abend 
als „Großherzogin von Gerolſtein“, den andern als „Pompadour“ zu ſehen und zu 
beobachten. In der letzten Zeit hat ſich Marie Geiſtinger wieder faſt ganz dem Operetten— 
fache zugewendet und nur noch vier Heldinenrollen auf ihrem Repertoire behalten. Es 
find dies „Die Cameliendame“, „Adrienne Lecouvreur“, „Pompadour“ (Narziß) und 
„Ein Weib aus dem Volke.“ 

f Trotz ihrer hohen Gagen und den enormen Summen, die ſie für ihre Gaſtſpiele 
erhalten hat, ſoll ſie nicht viel erübrigt haben. Zum Glück für uns, denn ſie ſchiebt in 
folge deſſen ihren Abgang von der Bühne noch immer eine Saiſon weiter hinaus und 
ſo wird uns ſicher nach ihrer Rückkehr von Rußland, wohin ſie von hier aus zu einer 
Gaſtſpieltournee geht, nochmals Gelegenheit geboten werden, fie zu bewundern. 

Ihr Organ hat kaum merklich von ſeiner jugendlichen Friſche verloren, ihre Er— 
ſcheinung iſt einnehmend, ihr Spiel geiſtreich und munter wie in ihren beſten Jahren. 
Warum alſo von der Bühne ſcheiden? Der Verluſt wäre für die deutſche Kunſt ein 
ſchwerer, denn ſie würde mit ihr nicht nur eine der beſten Soubretten, ſondern auch eine 
eigenartige Tragödin verlieren. 

Es iſt das Vorrecht großer, ſtarker Naturen, allen Kalendern zum Trotz im Dienſte 
der Kunſt ſich ewige Jugend zu bewahren. Möchte der prächtigen Soubrette-Tragödin 
dieſe Ewigkeit — wenigſtens noch ein fröhliches Dezennium hindurch geſichert bleiben! 
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Kleine Reiſe-Erlebniſſe eines Malers. 
Von Gerhard Gall. 
. 
Im Sonnenbrand. 

Seit Wochen herrſchte eine fürchterliche Hitze, welche das Grün der Bäume und 
Sträucher in ein bräunliches Gelb verwandelte, keine Gräſer auf dem Boden duldete, 
das Erdreich kreuz und quer aufriß und fpaltete, um die letzte Spur Feuchtigkeit heraus— 
zuſaugen, bis der Ackerboden mit Runzeln, wie mit einer graubeſtaubten Runenſchrift, 
bedeckt war. 

Der Sommer, deſſen heitere Schönheit uns für die rauhen Monate eines froſtigen, 
trüben Frühlings entſchädigen ſollte, war zur Qual geworden, und unter dem grell be— 
leuchteten, die Augen blendenden Himmelsgewölbe ſtarrte uns die Erde ſo düſter braun 
und verſchrumpft entgegen, wie ein gefurchtes Greiſenantlitz. 

Alles, alles dorrte, die Trauben wuchſen nicht, die kleinen Gebirgsbäche floſſen 
nicht mehr, der prächtige Moſelſtrom war zum kümmerlichen Bach geworden, und, was 
mich nicht am wenigſten ſtörte, die Farben auf meiner Palette verwandelten ſich ſchnell 
in eine unverwendbar zähe Maſſe. 

Das Auge mochte ſich wenden wohin es wollte, überall traf es auf das ſtumme 
Flehen aller Kreatur: „Regen! Regen!“ 

Ich wohnte im erſten Stock des Wirtshauſes an der Landſtraße. 

Mißmutig, matt und unfähig, in der Hitze draußen arbeiten zu können, hatte ich 
meine Studien auf dem einzigen dazu dienlichen Möbel meines Zimmers, auf meinem 
Bette ausgebreitet. Ich muß bemerken, daß nur drei altehrwürdige Gegenſtände die 
Ausſtattung meines Zimmers bildeten: ein wackliger Stuhl, ein wurmſtichiger Tiſch (zugleich 
Waſchtiſch) und das ſchon genannte Bett. Doch ich bin undankbar: in die Thüre waren 
vier große eiſerne Nägel bis zur Hälfte eingeſchlagen, die mir als Garderobehalter und 
Kleiderſchrank unſchätzbare Dienſte leiſteten. 

Aber wohlgemerkt: meine Reiſe fiel noch in jene Zeit, wo das „rollende Flügelrad“ 
noch nicht an den alten, maleriſchen Orten längs der Moſel vorbeiſauſte, wo der Fremde 
noch nicht als wandernder, zweibeiniger Geldbeutel betrachtet wurde, dem durch allerlei 
ſcharffinnige Neuerungen möglichſt viel abzupreſſen ſei. 

Mir war dieſe Hitze, die mich zur abſoluten Unthätigkeit verdammte, äußerſt fatal, 
und ich dachte mit Wehmut an mein hohes, kühles, ſonnenloſes Atelier daheim in der 
großen Stadt, aus der ich fortgeeilt war, um friſche Luft zu ſchöpfen und neuen Stoff 
für den Winter zu holen. Wie wenig mir auch letzteres geglückt, gewahrte ich ſchmerzlich 
bei dieſem Auseinanderbreiten der angefangenen Arbeiten, wodurch ich noch obendrein die 
bis dahin ruhig am niedrigen Plafond, an den Wänden und auf dem Bett ſitzenden 
Fliegen veranlaßt hatte, in zahlloſen Schwärmen mein Haupt zu umſummen. 

Vom höchſten Unbehagen getrieben, eilte ich das gegen die Wärme verriegelte Fenſter 
zu öffnen und lehnte meinen mückengeplagten Kopf hinaus. Die Hitze ſchlug mir wie 
aus einem Backofen entgegen. 

Ich überſah den weit vor mir ſich dehnenden Horizont und ſuchte nach einer, wenn 
auch noch ſo kleinen Wolke. Nichts! Nirgends auch nur der Schatten eines werdenden 
Gewölks. Wie mir zum ſpeziellen Hohne zitterte und tanzte vor einem langen, weißge— 
tünchten Gemäuer die tolle Mittagsglut. 

Ueber der Mauer ragten die Rebenhügel empor und dort ſah ich, bald plötzlich ver— 
ſchwindend, bald wieder auftauchend, in Windungen gleich einer großen, dunklen Schlange, 
Menſchenreihen in Prozeſſion den Weinberg durchziehen. Jetzt kommen ſie näher, den Berg 
herunter, und Kirchenlieder und Bittgeſänge treffen in abgeriſſenen Lauten mein Ohr! 
Nach einer Weile ſind ſie mir ſo nah, daß ich deutlich erkenne, wie ihnen voran ein 
großes, ſchwarzes Kreuz getragen wird, und an dem Kreuz hängt das weiße Bild des 
Erlöſers, und alle Augen richten ſich mit beinah fanatiſchem Ausdruck zu ihm hin, und 
die vertrockneten Lippen lallen und ſprechen und brummen und ſingen immer inbrünſtiger, 
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immer flehender die Gebetlieder, und es muß wirklich nur ein Bild von echtem Holze ſein, 
daß es nicht den Mund öffnet und ſpricht: „Himmliſcher Vater dort oben, du biſt gütig 
und allmächtig, gib ihnen doch endlich Regen.“ 

Das erhitzte, verdorrte, verſtaubte Volk, das um einen Tropfen Regen zu der müh⸗ 
ſeligen Prozeſſion ſeine Zuflucht nimmt, iſt ein Anblick zum Erbarmen. Es thut mir 
bis in die Seele leid! — Sie kommen näher und näher und ſcheinen hart an meinem 
Wirtshaus vorüberziehen zu wollen; jetzt ſchweigt Geſang und Gebet. Die Aermſten können 
gewiß nicht mehr — ihre Zungen kleben am Gaumen — die Kehlen ſind trocken wie 
altes Leder. O ihr frommen Dulder! Schändlich grauſame Hitze! Nun geht ein Flüſtern 
durch die Reihen. — — Werden ſie einen neuen Bittgeſang, von dem ſie ſich mehr 
Wirkung verſprechen, mit der letzten Kraft des Leibes und der Seele auſtimmen? Da ſehe 
ich, wie ſich der jämmerliche Ausdruck in allen Geſichtern mit einemmale wie durch Zauber 
verändert. — Ich halte den Atem an: iſt ein Wunder im Anzug? Der Kreuzträger 
tritt aus der Zahl der frommen Wallfahrer vor, mit einem gewaltigen Ruck nimmt er 
das ſchwere Kruzifix aus dem umgehängten Traggurt, und haſtig, ohne einen Blick nach 
dem Erlöſerbild zu werfen, lehnt er es an die Mauer, eilt dann den übrigen nach, die 
wie eine gehetzte Schafheerde auf das Wirtshaus zuſtürzen, in wüſtem Gedränge den Ein= 
gang erſtürmen — und einmal drinnen, Herr des Himmels! beginnt ein luſtiges Leben 
mit Saufen, Schreien und Tanzen. Seinen frommen Sinn hatte das brave Volk draußen 
gelaſſen in der Hitze, und ſein glaubensſtarker Idealismus — der lehnte mit dem ſchwarzen 
Kreuze und dem weißen Heilandsbilde an der Mauer, umglüht vom Sonnenbrand. 


N 


Der Deutſchen Andanſt. 
Von Paul Dehn. 


In einem Lebensbild Albert Dulk's, des frei- | daran geknüpft. Das empfindet namentlich der- 
finnigen Dichters und Denkers, welcher vor eini- jenige Deutſche, welcher fern der Heimat und 


gen Monaten in Stuttgart geſtorben, ruft Rudolf 
von Gottſchall aus: „Ein deutſches Original⸗ 
genie .. . in der That, welches Land iſt ſo reich 
an eigenartigen und bedeutenden Naturen und 
zugleich dieſes Reichtums ſo ſicher, daß es unbe— 
achtet oder nur halb beachtet bedeutſame Kräfte 
läßt, die in jedem anderen Lande im vollen Lichte 
des Ruhmes ſtralen würden! Eine Verſchwendung 
des Genies — und die Schuld des Volkes iſt es, 
daß Viele in der Epoche der Gährung ſtecken 
blieben. Mangel an Anerkennung lähmt zuletzt 
auch die geniale Kraft. Die Teilnahme der 
Menge wendet ſich dem Nichtigen, Bequemen, 
Wohlfeilen zu. Albert Dulk war eine groß an— 
gelegte, edle Dichternatur; daß er in — aben— 
teuerliche Bahnen geriet, iſt Schuld der Nation, 
die ſein Streben entmutigte und ihm niemals 
einen feſten Halt gewährte.“ 

Was Gottſchall da von Dulk geſagt hat, es 
iſt zutreffend, und wahrhaft goldene Worte zur 
rechten Zeit ſind die Betrachtungen, welche er 


vom Auslande her die Verhältniſſe ſeines Vater⸗ 
landes beobachtet, indem er bemerkt, wie ſo viele 
tüchtige, talentvolle und geniale Männer in Deutſch⸗ 
land unbeachtet bleiben und verkümmern, während 
die Franzoſen und Engländer, ja auch die Ita⸗ 
liener und Ungarn alle ſolche Perſönlichkeiten 
unter ſich zu ermuntern, anzuerkennen, emporzu⸗ 
bringen und zu unterſtützen ſtets bereit und 
eifrig beſtrebt ſind. Mehr als je gilt in Deutſch⸗ 
land, was einer dieſer lange verkannten deutſchen 
Größen, was Schopenhauer an ſeinen Verleger 
Brockhaus geſchrieben: „Ich wollte (heißt es da) 
Sie kennten die wahre Litteraturgeſchichte: da 
würden Sie wiſſen, daß alle echten Werke, alle 
die, welche nachher ſich einer beſtändigen Dauer 
erfreut haben, am Anfange vernachläßigt dalagen, 
während das Falſche und Schlechte obenauf war. 
Denn dies weiß ſich jederzeit in der Welt ſo breit 
zu machen, daß dem Guten und Echten kein 
Raum bleibt und dieſes ſich durchwinden muß, 
bis es endlich ans Licht gelangt.“ a 


Zur Beachtung! Die nächſte Nummer wird ausſchließlich der hochintereſſanten 
Arbeit des Philoſophen Dr. Harl Du Prel „Das weltliche Uloſter“ 


gewidmet ſein. 
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